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Zahlen sprechen

1. Die Rechnung des Bundes fiir 1977
schloss mit einem Riickschlag von 1,5
Milliarden Franken ab.

2. Die SBB schlossen 1977 mit einem
Riickschlag von 688 Millionen Franken ab.
Es wurden 205,5 Millionen Personen be-
fordert.

3. Im Jahre 1977 wurden 234 201 Personen-
autos neu in den Verkehr gebracht. Im
Vorjahr waren es 203 834. 15083 Motor-
riader und Roller kamen neu in den Ver-
kehr. Im Vorjahr waren es 8784.

4. Im vergangenen Jahr zihlte die gan-
ze Bundesverwaltung (Zentralverwaltung
SBB und PTT) 124 774 Personen. Die PTT
haben die hochste Zahl von Angestellten.
Es sind 49 569. Dabei sind auch die Leute,
die uns alle 14 Tage die GZ ins Haus brin-
gen.

5. Eben wurde am Radio einer Frau gra-
tuliert. Sie ist 102 Jahre alt. Der bisher
dlteste Mensch lebte, und dies nach siche-
ren Angaben, 113 Jahre. Wie alt werden
zum Vergleich gewisse Tierarten? Die An-
gaben wurden fiir das Hochstalter gege-
ben: Stér (Fisch) 152 Jahre. Schildkréte
116 Jahre. Turteltaube 88 Jahre. Wal 87
Jahre. Kondor 72 Jahre. Elefant 70 Jahre.
Rabe 69 Jahre. Krokodil 62 Jahre. Orang-
Utan 54 Jahre.

6. Funflinge wurden in einer Klinik in Zii-
rich geboren. Die Eltern wollten nicht,
dass grosses Aufsehen um die Geburt ihrer
Kinder gemacht werde. Sie haben recht.
Wir gratulieren ihnen herzlich.

Lange Haare — kurze Haare

Mit ganz kurz geschnittenem Haar riickte
ich damals in die Rekrutenschule ein. Das
war Vorschrift. Heute ist es nicht mehr
so. Die langhaarigen Jiinglinge wollten
ihre schone Haartracht nicht dem Militar
zum Opfer bringen. Man verstand das.
Heute heisst es: Das Haar darf nicht liber
den Uniformkragen stehen. Was zu lang
ist, muss da weg! Oder stimmt das etwa
auch nicht mehr? Ich bin in Sachen Mili-
tdr nicht mehr auf der Hohe. Als Gefrei-
ter war ich ilberhaupt nicht sehr hoch.
Das muss ich aber bekennen: ich musste
mich wacker zusammennehmen, als es zum
letzten Mal hiess: Achtung steht, Abtreten!
Drei Soldaten der amerikanischen See-
streitkréfte lassen sich ihre schone Haar-
tracht fast glatt abrasieren. Ueber die
Mitte des Schédels, von der Stirne zum
Hinterkopf, liessen sie einen Hahnenkamm
stehen. Man stelle sich das vor! Ich sehe
die Dienstkameraden und hore ihr Ge-
lachter. Fiir alle moglichen Spésse ist
man im Dienst immer dankbar und emp-
fanglich. Weniger Spass verstand aber ihr
Herr Oberst. Sie wurden scharf bestraft.
Da kommt mir eben ein eigenes Erlebnis
in den Sinn. Ich fuhr hinten auf einem be-
ladenen Militdrwagen durch ein Dorf. Un-
ser Herr Oberst schaute dem Geféhrt nach.
Hinten sah er den Soldaten. Seinen Wink
verstand ich, auch seinen Zuruf. Ich mel-
dete mich dem Herrn Oberst. Er: «Haben
Sie fiinfzig Rappen im Sack?» — «Ja,
Herr Oberst.» — «Also, gehen Sie jetzt
zum Coiffeur und lassen Sie sich rasie-
ren!>» — Zu Befehl, Herr Oberst, das
mache ich immer selbst!»
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Missen die Gehorlosen befreit werden?

Die Osterpredigt von Pfr. Kolb in der
GZ vom 15. Méarz mit dem Titel «Der
Weg zur Freiheit fithrt durch die Wii-
ste» hat viel Staub aufgewirbelt. Die
scharfe Antwort von Herbert Huber in
der darauffolgenden GZ vom 1. April
hat gezeigt, wie sehr viele Gehorlosen-
fachleute betroffen worden sind. Diese
Gehorlosenfachleute und andere ho-
rende Mitarbeiter sind alle fiihrende
Mitglieder in vielen Organisationen, die
den Gehorlosen helfen sollen. Diesen
vielen Organisationen wirftt Pfr. Kolb
in seiner Predigt vor, nichts von den
«Rechten der Gehorlosen» wissen zu
wollen. Die Vorwiirfe und die scharfe
Entgegnung stammen von Horenden,
die ihre eigenen Vorstellungen iiber die
Freiheit der Gehorlosen haben. Es in-
teressiert sicher viele, wie wir Gehor-
lose dartiber denken.

Freiheit — ein kostbarer Begriff

Wenn wir die ganze Predigt durchlesen,
miissen wir daraus sehen, dass wir Ge-
horlose eigentlich gar nicht frei sind
und dass wir von den Horenden «bevor-
mundet» werden. Das heisst, dass wir
eigentlich nicht selbstindig durch das
Leben gehen kénnen, ohne dass ein Ho-
render uns auf die Finger schaut.

Herbert Huber wehrt sich stellvertre-
tend fiir die Organisationen in seinem
Artikel gegen die Vorwiirfe, nichts von
den Rechten der Gehorlosen wissen zu
wollen. Er betont, dass die vielen ver-
schiedenen Organisationen das Beste
getan haben, die Gehorlosen zur Selb-
stdndigkeit zu erziehen und auf ein
sinnvolles Leben vorzubereiten.

Es liegt also an uns Gehorlosen, selber
zu urteilen, ob wir eigentlich frei sind
oder nicht. Die Freiheit bedeutet uns
viel. Die Freiheit, in der wir leben, gibt
uns Gehorlosen das Gefiihl, lebenswert
zu sein. Ohne Freiheit, aber auch bei
Missbrauch der Freiheit, fiihlen wir uns
gar nicht wohl und finden das Leben
ohne Gehor viel schwerer.

Gehorlose sind nicht frei — ein Irrtum!

Pfarrer Kolb schreibt, dass wir nach
der Befreiung der Neger, der Frau und
anderen auch noch die Befreiung der
Gehorlosen haben sollen. Amerika sei
uns 20 Jahre voraus! Haben wir eine
Befreiung nétig? Vor dem Gesetz besit-
zen wir Gehorlose gleiche Rechte und
Pflichten wie die Hérenden. Das Gesetz
selber macht uns nicht zu Unfreien, Be-
nachteiligten. Wir haben die Freiheit,
unseren Beruf zu wihlen und zu wech-
seln, wenn es uns nicht mehr gefillt.
Wir haben die Freiheit, eine Familie zu
grinden. Wir haben die Freiheit, uns

gegen Unrecht zu wehren. Wir Gehor-
lose haben die Freiheit, einen Verein
zu grinden und zu fiihren. Wir haben
sogar die Freiheit, iber Horende zu
schimpfen. Gerade diese Freiheit trei-
ben die Gehérlosen manchmal zu weit.
Es kommt vor, dass Horende tiber un-
sere Freiheit wachen und unsere Frei-
heiten lenken, wie es in der Gesellschaft
sein sollte oder auch wie es ihnen am
besten und bequemsten passt. Wir ha-
ben aber die Freiheit, zu erkennen, ob
das, was die Horenden fiir uns Gehor-
lose tun miissen, gut oder schlecht ist.

Sind Horende Bosewichte?

Die Tragik der Osterpredigt von Pfar-
rer Kolb, wo eigentlich Auferstehung
und Versohnung sein sollte, ist fiir uns,
dass wir in anderen Horenden Bose-
wichte finden sollten, die von unseren
Rechten nichts wissen wollen und uns
bevormunden. Es werden der Schwei-
zerische Verband fiir das Gehorlosen-
wesen und die Genossenschaft Gehor-
losenhilfe Ziirich und «viele Organisa-
tionen» genannt. Missen wir Gehorlose
dort die Boésewichte finden, die uns
nicht selbstdndig werden lassen wollen?
Es konnte stimmen, dass es beim
Schweizerischen Verband fiir das Ge-
hérlosenwesen 20 Jahre gedauert hat,
bis Gehorlose in den Zentralvorstand
gewidhlt worden sind. Es ist aber eine
Tatsache, dass schon seit 1969 zwei Ge-
horlose im Zentralvorstand sind. Seit
letztem Jahr sind es drei Gehorlose! Es
ist unnoétig, die alte Geschichte, die
schon seit 9 Jahren nicht mehr gilt, wie-
der aufzufrischen und dem heutigen
Verband vorzuwerfen. Damals bestan-
den andere Verhéiltnisse. Der Schweize-
rische Verband fiir das Gehorlosenwe-
sen hat verstanden, sich den neuen
Verhéltnissen anzupassen.

Dass die Genossenschaft Gehorlosen-
hilfe Zirich vor zwei Jahren abgelehnt
hat, Gehorlose als Genossenschafter
aufzunehmen und mitbestimmen zu las-
sen, ist sehr zu bedauern. Der Ent-
scheid ist aber zu verstehen, weil eben
in Zirich vor zwei Jahren von bestimm-
ten Gehorlosen aus sehr scharfe und
auch unfaire Angriffe auf die Institu-
tionen, die von Horenden geleitet wer-
den, erfolgt sind. Die ganz Extremen
verlangten, dass Gehorlose tiber den H6-
renden sein sollen, wenn es um Gehor-
losenarbeit geht. Dabei haben diese Ge-
horlosen nicht berticksichtigt, ob Gehor-
lose heute dazu reif wiren. Es ist zu
verstehen, dass die Genossenschaft kein
Durcheinander wiinscht. Es wire unné-
tiger Kréfteverschleiss. Es muss aber
betont werden, dass nicht alle Gehor-



losen sich so radikal gebédrden. Das miis-
sen die Genossenschafter sich hinter die
Ohren schreiben und diirfen das nie-
mals vergessen. Es wire eine Ungerech-
tigkeit den fdhigen Gehorlosen gegen-
liber, wenn man die Aufnahme verwei-
gern wirde, nur weil einige sich wie
wild gebérden.

Partnerschaft — Voraussetzung
zur Freiheit

Wir Gehorlose haben alles Interesse
daran, dass man fiir uns das Beste tut.
Wir verlangen mit Recht die beste Schu-
lung und Erziehung, die fiir uns mog-
lich ist. Das setzt voraus, dass die Ge-
hérlosenfachleute immerwéihrend be-
reit sind, sich an neue Verhéiltnisse an-
zupassen und den Mut finden, Neues zu
wagen, ohne das Bewéhrte abwerfen zu
miussen. Wir Gehorlose haben Interesse
daran, mit allen Institutionen gut zu-
sammenzuarbeiten. Wir wollen frei sein
und selber entscheiden und urteilen,
wer sich fiir die Gehorlosen eignet und
wer sich nicht eignet. Wir wollen, dass
man uns nicht sagt, wer Gegner der
«Befreiungsbewegung» ist oder wer uns
bevormundet, wenn es solche tiberhaupt
gibt. Wir sehen in Pfarrer Kolb auch
nicht den revolutiondren Oststaaten-
Terminologen, wie Herbert Huber
schreibt. Wir sind intelligent genug, uns
selber ein Urteil zu bilden.

Wie wichtig eine ehrliche Partnerschaft
ist, wo beide Partner unabhingig und
frei sein sollen, zeigt das folgende Bei-
spiel. Jemand sagt uns, andere Horende
seien Gegner unserer Selbstédndigkeit
und wollten nichts von unseren Rech-
ten wissen. Wir glauben es ihm bloss
auf dieses Horensagen, ohne zu priifen,
ob es stimmt. Es kommt spéter heraus,
dass es nicht gestimmt hat. Es bleibt uns
dann nichts anderes mehr iibrig, als sel-
ber lange Gesichter zu machen. Dazwi-
schen haben wir viel uber diese ver-
meintlich unverschémten Horenden ge-
schumpfen und viel Porzellan zerschla-
gen. Zuletzt bleibt ein Scherbenhaufen
Ubrig mit viel Aerger und Verdruss.
Wer ist wohl schuld daran, dieser Je-
mand oder wir Gehorlose? Dieser Je-
mand ist schuld, wenn wir zum Urteil
nicht féhig sein kénnen, sei es durch un-
geniigende Schulbildung oder aus ande-
ren Griinden. Es ist nicht schén, uns
Gehorlose so zu verschaukeln.

Schuld wiren auch wir, wenn wir zum
Urteil fahig wéren. Wir Gghorlose wi-
ren richtige Dummkopfe, alles kritiklos
aufzunehmen und tUber Hoérende zu
schimpfen, ohne genau zu wissen, ob es
stimmt oder nicht. Wir wéren gar nicht
frei. Wir wiren selber Sklaven. Hier
Wwire eine Befreiung notig.

Freiheit durch Klugheit, Vertrauen
und Vernunft

Es stimmt nachdenklich, dass Pfarrer
Kolb geschrieben hat, dass wir Gehor-
lose uneinig und zerspalten sind, dass
wir Fihrer einsetzen und wieder ab-
setzen. (Es stimmt wohl nicht. Die mei-
sten Fihrer treten selber zuriick.) In
letzter Zeit trifft es in Ziirich zu. In an-
deren Orten geht es entweder gut oder
man hort nicht viel, was los ist. Wir Ge-
horlose miissen merken, dass Uneinig-
keit und Streit uns selber viel schadet.
Es ist unnétiger Kraftverschleiss und
hindert uns am Vorwértskommen mit
unseren Anliegen. Wir haben unsere
Freiheit. Durch unsere Schulbildung
haben wir die Féhigkeit zum Denken
bekommen. Wir sind intelligent genug,
zu urteilen, was fiir uns gut ist. Nur
durch Klugheit fiihrt der Weg zur Frei-
heit, indem wir andere Meinungen auch
achten, indem wir die Griinde abwégen
und verstehen wollen.

Durch Vertrauen finden wir die Frei-
heit, wenn wir in den Horenden nicht
nur Bosewichte sehen, sondern sie als
Partner anerkennen, die fiir uns das
Beste wollen. Selbstversténdlich ist je-
der Hoérende verschieden und hat seine
Eigenschaften. Das kénnen und miissen
wir berticksichtigen. Horende sind auch
Menschen.

Durch Vernunft werden wir frei sein,
wenn wir merken, dass ungerechtes
Schimpfen und tiberméssiges Verlangen
mehr schadet als niitzt. Wer etwas kri-
tisiert, soll vorher beweisen, dass er es
besser machen kann, nicht dass andere
es besser machen sollen. Das gilt fiir
uns Gehorlose genau wie fiir den Ho-
renden.

Gehorlose selber Freiheit finden lassen

Erst wenn wir Gehorlose es selber tun,
selber organisieren und selber zu einem
erstrebenswerten Ziel hinarbeiten, sind
wir frei. Das fehlt leider an vielen Or-
ten. An manchen Orten schimpften Ge-
horlose wie Rohrspatzen iiber die Ein-
mischung horender Fachleute in die An-
gelegenheit Gehorloser und versuchten
sie aus ihren Vereinen zu verbannen
und klagen gleichzeitig iiber mangelnde
Unterstiitzung durch die Institutionen!
Hier fehlt die Logik! Hier sind die Ge-
horlosen wirklich nicht frei!

An anderen Orten tun Gehorlose nur
das Minimalste und sind froh, wenn Ho-
rende helfen, Schwung in den Verein
zu bringen. Hier schlafen die Gehorlo-
sen in ihrer Freiheit. Es sind Gedanken,
die wir Gehorlose haben.

Wir Gehorlose miissen aber den Weg
selber finden. Wir miissen die Initiative

selber ergreifen, die Freiheit, die wir
besitzen, auszuniitzen und beweisen,
dass wir zu Leistungen féhig sind, die
von vielen Hérenden heute noch als un-
moglich bezeichnet werden. Das ist der
Weg der Freiheit, den wir Gehorlose
begehen konnen und diirfen. Es ist aber
nicht der Weg zur Freiheit, denn die
Freiheit ist schon vorhanden. Sie muss
nur ausgeniitzt werden.

Dass Gehorlose dazu fidhig sind, bewei-
sen einzelne schon heute mit dem er-
folgreichen Abschluss von hohen Prii-
fungen (Technikum bei Horenden u. a.).
Dass Vereine auch dazu fihig sind, be-
weisen die Glarner mit ihrem selbst-
verwalteten Berghaus Tristel und die
Biindner Gehorlosen mit ihrem Alters-
heim Friedau in Zizers. Was dahinter
steckt, ist viel Fleiss, Ausdauer und
Klugheit. In den néchsten Jahren wird
sich bei den Gehorlosen sicher viel zu
regen beginnen.

Schluss

Damit wir Gehorlose die Freiheit gut
ausniitzen konnen, ist die Schule ver-
pflichtet, optimale Voraussetzungen zu
schaffen. Es ist ein langwieriger, miih-
samer Prozess, der aber allen viel
Freude und Befriedigung geben kann,
wenn es gut gelungen ist. Uns Gehor-
losen darf in wunserem nachschuli-
schen Leben aber nie etwas aufgedringt
werden. Wir diirfen nie nach Gutdiin-
ken anderer in eine Aufgabe hineinge-
zwingt werden, auch wenn die Aufgabe
gut wéire. Wir diirfen auch nicht mani-
puliert werden, um eigene Freiheits-
oder andere Vorstellungen durchzuset-
zen. Ein Zusammenbruch oder eine Re-
volution wird dann sehr wahrscheinlich
sein.

Wir Gehorlose miissen die Freiheit sel-
ber finden. Wir miissen die Freiheit sel-
ber ausniitzen. Eine Befreiung der Ge-
horlosen ist darum nicht nétig.

Es ist sicher viel besser, dass man seine
Meinung oder Idee offen sagt, anstatt
anderen Fehler oder Negatives anzu-
hingen. Aus einer ehrlich gemeinten
Idee konnen die positiven Seiten her-
ausgelesen und ausgewertet werden. So
kommt man eher vorwirts. Es ist zu
hoffen, dass horende Fachleute in Zu-
kunft einander das Leben weniger
schwermachen werden und sich gemein-
sam voll fiir uns Gehorlose einsetzen.
Da koénnen wir Gehorlose uns viel Miihe
ersparen.

Adolf Disterweg, deutscher Padagoge
(1790 bis 1866), sagte einmal: «Die Frei-
heit wird einem nicht angeboren, sie
wird einem nicht geschenkt, sie will er-
arbeitet sein. Sie ist eine Folge des gei-
stig durchgebildeten Charakters!»

Felix Urech

K



	Müssen die Gehörlosen befreit werden?

